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Institut pour la Recherche Scientifique en Afrique Centrale, Lwiro, D. S. Bukavu,
Rép. dém. du Congo

Eine neue Methode fiir Lebendfang,

Populationsstudien und Dichtebestimmungen
an Kleinsiugern’

Von FR1TZ DIETERLEN

I. Einleitung

Das Gebiet, in dem die zu schildernde Fangmethode entwickelt und erprobt
wurde, ist die Umgebung des auf der kongolesischen (West-) Seite des Kivusees
gelegenen Institut pour la Recherche Scientifique en Afrique Centrale (I.R.S.A.C.).
Hier fiihrte ich verschiedene Studien zur Okologie und Populationsdynamik von
Kleinséiugern, tiberwiegend Muriden, durch (DIETERLEN, a, b, c). Sie ist als eine
zwischen See (1460 m ii. d. M.) und Montanwald (ca. ab 2000 m) an den Hiingen
des zentralafrikanischen Grabens gelegene Kultursavanne zu bezeichnen, die auf
fruchtbaren Béden dicht besiedelt und bebaut ist. Die klimatischen Verhiiltnisse
— achtmonatige Niederschlagsperiode, ausgeglichene Temperaturen — sind
duBerst giinstig. Die wichtigsten von Eingeborenen angebauten Kulturpflanzen
sind Bananen, Hirse (Sorghum), Bohnen, Mais, Bataten, Maniok, Erdniisse u. a.
Die Felder zeigen im Anbau ein buntes Gemisch; da sie, abgesehen von Bananen-
anlagen, nicht grof sind (im Durchschnitt etwa 5—10 ar) kann man oft auf
kleinem Raum alle wichtigen Kulturpflanzen antreffen. Auf grofien, von Euro-
piern verwalteten Plantagen stehen vor allem Kaffee- und Teekulturen.

Beim nicht bebauten Land herrschen Grasflichen (Weiden) und Sekundir-
busch vor, ferner existieren in Senken Siimpfe verschiedenen Ausmafes.

Aus meist dichtem Sekundirbusch verschiedenster Zusammensetzung be-
stehen auch die sog. Zwischenfeldstiicke, ca. 5—30 m breite Gebiete, die oft
streifenformig die bebauten Abschnitte voneinander trennen. Die Zusammen-
setzung jhrer Vegelation ist je nach Bodengiite und Alter des Stiickes ver-
schieden. So gibt es Abschnitte, die jahrelang nicht fiir den Anbau verwendet
wurden und unberiihrt geblieben sind. Dort steht oft bis zu 6 m hohes, aus
umfangreichen Wurzelstécken wachsendes Elefantengras (Pennisetum purpu-
reum), das zusammen mit Strauchwerk, verkriippelten Biumen usw. eine dichte,
ohne Machete kaum zu durchdringende Pflanzenmasse bildet. Auf weniger
gutem Boden wiichst weniger oder kein Elefantengras; dort bilden andere,
niederere Griser, oft zusammen mit Buschwerk, die Hauptvegetation. Meist
sind Zwischenfeldstiicke mit einem Wall von Erde und vermodernden Pflanzen-
teilen umgeben, gejitetes Unkraut oder Abfille von der letzten Ernte, Vom
abgeernteten und gerade verwildernden Feld bis zum feuchteren Elefantengras-
oder trockeneren Grasbusch-Dickicht gibt es natiirlich alle Ubergiinge von Zwi-
schenfeldstiicken, deren beide Haupttypen hiermit schon genannt sind. Zwischen
beiden vermittelt noch ein dritter Typ, ndmlich Stiicke, die eine Mischung von
Elefantengras und Grasbusch darstellen. Da alle Typen noch unterschiedliches
Alter, Lage und damit verschiedene Dichte und Ho6éhe haben kénnen, erhdht
sich die Zahl der Varianten.

1 Mit Unterstiitzung der Fritz-Thyssen-Stiftung, Kéln.
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Diese Zwischenfeldstiicke nun sind die hauptsichlichen Wohngebiete der
Kleinséiuger des Untersuchungsgebietes, die ungemein artenreich vertreten sind.
Allein aus den uns hier interessierenden Gruppen der Muriden und Soriciden
kénnen wir in ihnen (sumpfige Stiicke eingerechnet) 25 Arten antreffen. Es
sind dies bei den

Muriden:
Lophuromys aquilus Dasymys incomtus Thamnomys surdaster
Oenomys hypoxanthus Leggada triton Mylomys cuninghamei
Praomys jacksoni Leggada bufo Hybomys univittatus
Lemniscomys striatus Leggada minutoides  Aethomys walambae
Pelomys fallax Otomys tropicalis Cricetomys gambianus
Mastomys coucha Dendromus insignis Delanymys brooksi

ferner: Tachyoryctes ruandae (Rhizomyidae) und Choeromys harrisoni (Hystri-
cidae).

Soriciden:
Crocidura occidentalis  Sylvisorex megalura Myosorex babaulti
Crocidura hildegardae  Sylvisorex lunaris
Crocidura bicolor Sylvisorex granti

Bei meinen ab Mai 1963 durchgefiihrten Fingen mit Schlagfallen in den
Zwischenfeldstiicken, die ich im Rahmen meines damaligen Themas iiber die
wirtschaftlich bedeutenden Nager titigte, zeigte sich bald, da§ die Populations-
dichte in diesen Gebieten sehr hoch war, und ich begann nun nach Mdoglich-
keiten zu suchen, sie genauer zu bestimmen.

II. Problematik der Fangmethoden

Populationsstudien an Kleinsdugern und Bestimmungen ihrer
Wohndichte durch Fallenfinge haben immer mit einem viel-
schichtigen Problem zu tun. Arbeiten aus der ganzen Welt be-
stitigen die Problematik, deren Hauptpunkte erstens die Fang-
methode, ferner die Berechnungsmethode und schlieBlich die
Populationen selbst sind. Man kann sagen, das Problem der Popu-
lationen ist um so kleiner, je artenirmer diese sind, und das ist
in vielen Gebieten, wo solche Untersuchungen durchgefiihrt wur-
den, auch der Fall. Hiufig sind es ja Riume, in denen Nagetier-
plagen die Landwirtschaft schidigen, und in solchen Féllen — oft
bedingt durch die Einformigkeit des Anbaus (Monokulturen) und
der Landschaft — handelt es sich meist um das massenhafte Auf-
treten einer Art; und an eine Art, an eine Grofle kann die Fang-
und Berechnungsmethode ja gut angepafit werden. Wesentlich
anders kann das Problem bei Nagerplagen in medizinisch-hygie-
nischer Hinsicht liegen, so z. B. in Pestgebieten. Hier geht es um
alle Arten, um die ganzen Populationen.

Besonders schwierig sind Studien an Populationen, die, wie
hier im Kivugebiet, aus vielen Arten zusammengesetzt sind, die
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ferner biologisch und 6kologisch bisher unbekannt sind und drit-
tens auf solch kleinem Raum vorkommen, dal schon auf 2 ar
groflen Stiicken 10-12 Nagerarten gefangen werden.

Bei derartigen Verhéltnissen kénnen nicht eine oder zwei even-
tuell wichtige Arten fiir sich untersucht werden, sondern es mufl
zuniichst der ganze Bestand bearbeitet werden. Uber dessen Stiirke
und Zusammensetzung kénnen wir uns durch Fallenfinge nur
schwerlich ein genaues Bild machen, denn, abgesehen von den
z. T. groBBen Okologischen und ethologischen Unterschieden, be-
steht allein durch das unterschiedliche Gewicht zwischen den ein-
zelnen Arten und innerhalb jeder Art in den Altersgruppen ein
Unsicherheitsfaktor.

Die Gewichte der adulten Tiere nahezu aller Arten rangieren
zwischen 5 g und 180 g. Allein 11 Arten liegen in der Gewichts-
gruppe zwischen 5 und 20 g: Dendromus, Delanymys, drei Leg-
gada-Arten und sechs Spitzmausarten; zwischen 30 und 70 g lie-
gen Lophuromys, Praomys, Lemniscomys, Mastomys, Thamno-
mys, Hybomys und Crocidura occidentalis; zwischen 70 und
130 g: Oenomys, Pelomys, Dasymys, Mylomys, Aethomys. Otomys
erreicht ein Adultgewicht bis 180 g, Cricetomys (Hamsterratte) bis
1500 g.

Bei diesem betrichtlichen Gewichts- und GroBenunterschied ist
es nicht moglich, mit einem Fallentyp genauere Erhebungen
durchzufiihren. Verwendet man Méiuseschlagfallen, so fangen
diese mit einiger Sicherheit nur Stiicke bis ca. 30 g Gewicht, also
von den kleineren Arten vor allem Leggada und, bei entsprechen-
der Koderung, auch Spitzmiuse, sowie junge und halbwiichsige
Tiere der mittelgrofen Arten, deren erwachsene Stiicke somit aber
nicht erbeutet werden. Da aber noch ein Dutzend weiterer und
schwererer Arten vorkommt, miissen auch Rattenschlagfallen ver-
wendet werden. Diese aber haben den Nachteil, da} sie mit einiger
Sicherheit nur Tiere von mehr als 30 g fangen; folglich werden die
kleineren Arten nur bei starker Belastung, also mehr oder weniger
zufillig, gefangen. So sind Finge mit Rattenfallen nur einiger-
maflen verlillich, wenn man Ermittlungen zur Bestandszusam-
mensetzung treiben will; im Ergebnis miissen dann die kleinen
Arten von vornherein ausgeklammert werden.

Miuse- und Rattenfallen gemischt oder getrennt (in rdumlichen
bzw. zeitlichen Abstinden) zu setzen, ist zwar besser, doch ist eine
genaue Erfassung damit nicht gewahrleistet; denn das Zahlenver-
hiltnis der zu setzenden Fallentypen zu den Gewichtstypen der Na-
ger bleibt ein Problem, ferner natiirlich die Kéderung und das Ver-
halten der einzelnen Arten den Fallen gegeniiber. DELANY (1964)
versuchte bei seinen Fingen in Uganda diese Frage mit verschie-
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denen Typen von Lebendfallen zu 16sen, was ihm aber nur unvoll-
kommen gelingen konnte. In mancher Hinsicht wiren Fange mit
Lebendfallen iiberhaupt besser; doch miifite es sich um eine fiir
alle Arten ausreichend grof3e, stabile Metallfalle handeln, die auch
schon auf 5 g schwere Tiere sicher und immer anspricht. Was mir
an Lebendfallen zur Verfiigung stand, geniigte den Anspriichen
nicht. Am besten waren noch drei Typen von amerikanischen und
englischen Metallkastenfallen, darunter «Oxford Longworth», die
meist einen guten Auslésemechanismus haben, jedoch fiir manche
gréBere Art zu klein sind. So 148t die kleine Offnung viele Tiere
vor dem Betreten zuriickschrecken, und auflerdem wird auch das
Geschlossene, Dunkle und fremdartig Riechende einer solchen
Falle manche Art vergramen. Offener und einladender mogen auf
manche die breiteren und hoéheren Kupferdrahtfallen deutschen
Fabrikats mit Holzboden und von oben zuschnappender Klapp-
tir wirken; doch wird der SchlieBmechanismus nur durch stirke-
res Nagen oder Zerren am befestigten Koder ausgelost, und oft
schnappen die Iallen gar nicht zu. Das Koderproblem (Universal-
oder Spezialkdder usw.) bleibt natiirlich auch fiir Lebendfallen
bestehen. Ein grofler Nachteil fast aller Typen ist ihre Anfélligkeit
gegen Beschidigungen und ihre betrichtliche Grofle, weshalb sie
schwer in grofen Mengen zu transportieren sind; so kann ein
Mann das Fiinffache an Tot- gegeniiber Lebendfallen beférdern.
Da iiberdies Finge mit Lebendfallen immer weniger ergiebig sind
als mit Schlagfallen, diirften die Ausbeuten fiir statistische Berech-
nungen nur bei maximalem Einsatz an Fallen und Zeit ausreichen.

Allgemein konnen Fallenfinge viel zu Populationsstudien bei-
tragen, und ist iiber eine Art schon Grundlegendes bekannt, so
konnen MaBe, Daten, Schiitzungen und Erfahrungen noch als
Hilfsmittel dienen. Doch sind wichtige Fragen schwerlich mit
IFallenfangen genau zu losen, so

a) die artenmiflige Zusammensetzung einer Population, denn
praktisch alle Fallentypen samt Koder wirken selektiv in bezug
auf GroBe und Gewicht, also auch auf die Arten und z. T. auf die
Altersgruppen einer Art. Der Aufstellungsort der Falle wirkt eben-
falls auslesend, denn z. B. kletternde oder wiihlende Formen wer-
den bei bloBem Aufstellen der Fallen am Erdboden automatisch
weniger beriicksichtigt;

b) die Bestandstirke einer bestimmten Art in einem bestimm-
ten Gebiet und

¢) die Wohndichte pro Flicheneinheit. Da wir nicht wissen, wie
grofl die Selektivitit des Fallenfangs fiir die einzelnen Arten ist,
sondern nur sagen konnen, man fingt in x Tagen von dieser Art
viel und von jener wenig, konnen wir auch keine genauen Schliisse
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auf die Bestandstirke ziehen, denn der Koder kann auf jedes Tier
der einen Art anziehend wirken, und damit werden alle Individuen
gefangen; bei der andern wirkt er nur auf einige. Und selbst wenn
er auf alle Tiere aller Arten gleich wirken und der Fallenmecha-
nismus weniger selektiv arbeiten wiirde, wire damit noch nichts
uiber Bestandstirke und Wohndichte zu erfahren; denn wir wis-
sen ja nicht, wie grof Aktionsraum und Territorialitédt bei den ein-
zelnen Arten beschaffen sind. So kann das Einzugsgebiet einer
Fallenlinie von Art zu Art und selbst von Geschlecht zu Geschlecht
verschieden grof} sein. Its konnen von weit her gekommene, her-
umstromernde Tiere oder einfach solche gefangen werden, die
einen groBen Aktionsradius brauchen, so da3 ein Teil der Erbeu-
teten gar nicht aus dem angenommenen Einzugsgebiet der Linie
von 10, 20 oder 50 m Umkreis stammen mufl. Oder in Nachbar-
biotopen wohnende Individuen territorialer Art dringen nach IFang
des Revierinhabers in der Nihe der Fallenlinie in dessen Gebiet ein
und werden nun gefangen, kénnten so also eine grofere Wohn-
dichte in nichster Umgebung der Linie vortiuschen usw. Daf}
diese Uberlegungen nicht nur theoretisch sind, werden wir noch
sehen;

d) die Altersgruppenzusammensetzung und die Sexualpropor-
tion der Bewohner kann man mit Fallenfingen auch nicht genau
ermitteln, wenn die Fallen auf die Grofle verschieden ansprechen.

Die vielen Berechnungsmethoden, die sich mit allen «Unbe-
kannten» der Fallenfangmethoden auseinanderzusetzen haben,
sollen hier nicht besprochen werden, da ich versuchte, die ganze
Problematik mit einer anderen IFangmethode zu umgehen.

III. Der Einziunungsfang

Dieser neuen Methode — Ahnliches ist mir nur von MISONNE
(1959, 1963) bekannt, worauf wir noch zu sprechen kommen —
haften, wenigstens theoretisch, die oben genannten grolen Mangel
des Fallenfangs nicht an.

Einziunungsfang bedeutet IFang nach Einziunung eines be-
stimmten Gebietes mit Wellblechplatten und Niedermihen der ge-
samten Vegetation.

Fiir das Ausmaf} der Finge, wie ich sie durchfiihrte, benotigte
ich 12-15 Arbeiter, die unter meiner und eines Vorarbeiters An-
leitung und dauernder Aufsicht das Ganze bald mit Routine durch-
fiithrten.

Wir begannen immer frithmorgens, da der I'ang einen ganzen
Tag in Anspruch nahm. Zum meist nahe gelegenen IFanggebiet
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wurden per Lastauto 35 Wellblechplatten vom Format 3,05 m X
0,90 m transportiert. Wihrenddessen hatten die Arbeiter mit ihren
Buschmessern schon eine ca. 70 cm schmale Gasse durch die, je
nach Biotop, 1-6 m hohe Vegetation geschlagen, so perfekt, daf
bis zum Boden hinunter eine richtige Schneise entstanden war, in
deren Mitte sie nun mit Hacke und Spaten eine Furche zogen und
dabei Hindernisse wie Steine oder Wurzeln ausgruben oder um-
gingen. In diese Furche hinein setzten nun die nachfolgenden
Wellblechplatten-Triager der Linge nach ihre Bleche, so, dalj das
niichstfolgende etwa 20 ecm das vorige tiberdeckte und maoglichst
die Wellungen beider Bleche ineinander paBten, damit keine
Liicke entstand. Klafften Spalten zwischen Blech und Boden, be-
dingt durch Unebenheiten, so wurden sie mit Erde verstopft.
Ebenso mufBiten Spalten geschlossen werden, die beim Aufein-
andertreffen der letzten Bleche zweier Linien entstanden. Damit
der nur etwa 5—-10 cm tief in den Boden eingelassene und leicht nach
aullen geneigte ca. 85 cm hohe Wellblechzaun nicht umfiel, hiel-
ten ihn alle 2-3 m in den Boden gerammte Pfosten in seiner Lage
(I'ig. 1). Nach lingstens zwei Stunden ist die maximal 100 m be-
tragende Einziiunung aus 35 Wellblechen fertiggestellt.

Die Erstreckung des Blechzaunes paBiten wir der Form des zu
mithenden Stiickes an, sofern ich die IForm (in einem grofien Se-
kundarbuschgebiet) nicht selbst bestimmen konnte. In FFig. 2a—d
ist mit den Linien A, B und C ein Stiick von ca. 800 qm GroGe und
120 m Umfang als Beispiel aufgefiihrt. In diesem IFalle reichten
die Bleche nicht aus, auch die vierte Seite von 20 m Linge zuzu-
machen; doch war derartiges, wie sich schon nach den ersten Ver-
suchen zeigte, nicht notig, da immer an der offenen Seite mit Ab-
schlagen der Vegetation begonnen wurde und die innerhalb der
Einzidunung sich aufhaltenden Kleinsduger keinen Versuch mach-
ten zu «entkommen». In diesem Beispiel konnte also, obwohl
eine Seite offenblieb, das zu mahende Stiick nicht grofer als
800 qm sein. Konnte ich die Form jedoch selbst wiihlen, so nahm
ich natiirlich moglichst grofle Gebiete, z. B. solche, deren drei ein-
geziiunte Seiten 30 und 40 m mafen; in solchen Fillen begannen
wir dann an der 40 m breiten offenen Seite mit Arbeiten, was bei
15 Beschaftigten — alle 2—3 m einer — ohne weiteres moglich war.
So waren unsere groften Tagesflachen ca. 1200 qm grof3, die
kleinsten etwa 500. 1200 qm dichtes Elefantengras oder schwere
Sumpfvegetation waren in e¢inem Tag meist nur mit Uberstunden
zu bewiltigen, aber die gleiche Flache bei diinnerer Vegetation
ohne jede Miihe.

Sofort nach Fertigstellung des Zaunes beginnen die Arbeiter mit
den Haumessern die Vegetation sauber und regelméfig dicht iiber

18*  Acta Tropica 24, 3, 1967
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Fig. 1. Der Wellblechzaun, von innen gesehen.
J 3 D

dem Boden abzuschlagen. IXtwa zwei Drittel von ihnen arbeiten
mit den Messern, der Rest befordert die abgeschlagenen Pflanzen
nach hinten, sdubert und durchstobert mit Stocken und Stock-
gabeln den Boden des Gelindes, um bisher verborgen gebliebene
Schlupflécher oder Nester zu entdecken, die natiirlich gleich un-
tersucht und samt Jungtieren in Kéifige gebracht werden. Locher
und Géinge werden bis zum Ende mit Hacken und Spaten geoffnet
und die Insassen gefangen. Hier sei bemerkt, daff es Locher und
unterirdische Bauten in viel geringerer Zahl gibt, als man zunéchst
vermutet. Die anvielen Orten sehrdichte Vegetation und die dichte,
geniigend Schutz bietende Schicht aus vermodernden Pflanzen-
teilen ermdoglichen es selbst potentiell withlenden Formen wie Oto-
mys und Dasymys sehr oft, aul das Graben von Bauten zu ver-



251

ine neue Methode fiir Lebendfang . ..

)
1
-

Dieterlen, F

Injnyusuyog Juw pa.] = ¢ fINJ[NYAsSIIH JW pia,] = ¢ ‘Injnyuauyog pun
SOIUREY UL POy = F SINMYBSIH JW po.] = ¢ LINjDyuduyog pun -SIB HW PR, = § ‘YOMISPRJUIYISIMYZ SIUISYIBMI(
SIOIP = T (9SURT W (F UOA UNBZUII([[PA\ — 7) ‘95URT W (F UOA UNBZUPB]IPM = g (25up W (f Uoa unezyddqop = V

‘uafuryai Sunsiaayuls] 12SI[BWIaMZ DRU PUN 1SURIPAS uajuly yorvu
PUBISOIISNBSUIS[Y JIP ‘UdUUO0HI( UIIDQIY JIW apInm 9)19§ (uduajjo) uarsjun I1ap uy ‘afv[uedue,] Iop vwoys§ 'p-v g brg

p o) q e

“
|

\\ ///:tuz _\\../r..l.. \\ _,rll/ 9 . ’

[ N 1 iy / \ %

\ ) t \ t 1

A__ | /_ “ /, “ ..Jru.r..

] ) ) | ! 1 R ™

| | ! | _.~ I

/ _ﬂ \\ r«\ q.. __++++r

/ ! ” Ju | N\ O v

\ [ \— <! t

\ \ ,, \\/// H_ / 5 e

\

YV A N\

/ \ i \

/A &

;|'.%// .IIH G e

,\\ 4/ i

A Y v

- >




252 Acta Trop. XXIV, 3, 1967

Zoologie

zichten, sich iiber dem gewachsenen Boden aufzuhalten und dort
Nester anzulegen.

Noch ein Wort zur «psychischen Situation» der im Fanggebiet
sich aufhaltenden Tiere. Der Lirm der Einziunung ist zwar sehr
grol3, doch beunruhigt das die Nager kaum; man mull bedenken,
daB} fir derart kleine Tiere die Umzdunung eines derart groBien
Stiickes noch lange keine bedrohliche Situation darstellt, aus der
sie zu entkommen trachten miiBten. Auch bei wirklicher Gefahr
(sieche unten) fliehen sie, solange es irgend geht, erstens vom
Liarm, den die Arbeit macht, weg und zweitens ins Dunkle der
noch stehenden Vegetation hinein. Bezeichnend ist, dafl z. B. tag-
aktive Laufertypen wie Lemniscomys oder Lophuromys oft als
erste zu fliechen versuchen, wenn das noch stehende Stiick klein
geworden ist.

Im Laufe des Vormittags schneiden wir etwa die Hilfte der
vorgesehenen IFliche und sind bis zum Mittag soweit vorgedrun-
gen, dafl bis zur offenen Seite des Vierecks bereils ein Abstand von
wenigstens 15 m besteht. Diese freie, meist im prallen Sonnenlicht
liegende IFliche wagt nun keine Ratte mehr zu iiberqueren, auch
nicht in der ein- bis zweistiindigen Miltagspause, in der Wachen
aufgestellt werden. Auch Tiere, die das umziunte Gebiet in andern
Richtungen verlassen wollen, kehren (nach Beobachtungen) wie-
der ins schiitzende Dickicht zuriick, da sie am Blech nichl weiter-
kommen, sondern nur daran entlanglaufen konnen, wobei sie bald
den Mut verlieren.

Wiihrend der Morgenarbeit machen wir meist nur wenig Fange,
da die Nager in aller Ruhe vor den anriickenden Mihern auswei-
chen und dies auch bis zuletzt tun, denn erst ganz am Schlul} ver-
suchen die ersten auszubrechen, und erst dies ist ein Zeichen fiir
aufkommende Nervositil, ausgelost durch den immer niher kom-
menden Lirm und durch die andern unruhig umherlaufenden
Tiere. Diese Situation kommt aber erst, wenn die Einwohner, von
allen Seiten umzingelt, auf einer I'lache von ca. 15-20 qm zusam-
mengedringt sind. Einen derartigen «Kessel» bilden wir, wenn die
noch stehende Vegetation bis zur hinteren Begrenzung noch elwa
10 m dick ist; dann schlagen zwei Arbeiter, von entgegengesetzien
Richtungen kommend, eine Schneise, und eines der beiden (oder
drei) Teilgebiete wird dann von allen Seiten angegangen, wahrend
das restliche Stiick bewacht wird.

Beim weiteren Vorriicken fangen wir nun immer mehr Tiere,
den Hauptteil aber erst am Schlufl. Ein Entkommen ist nicht mog-
lich, denn das kleine Stiick ist von allen Leuten umstellt, von
denen nur noch etwa finf schneiden; die andern, z. T, mit dicken
Gummihandschuhen und langen Pinzetten ausgeriistet, passen auf
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Fig. 3. Endphase der Fangaktion. Die auf kleiner I'liiche zusammengedriingten
Tiere versuchen auszubrechen und werden gefangen.

und fangen die ausbrechenden oder an der Peripherie lauernden
Tiere (Nager, Spitzméuse und Schlangen) lebend ein und stecken
sie sofort in die bereitgestellten Kifige (I7g. 3). Ist der erste Kes-
sel erlediglt, kommt der nichste dran, wo ebenso verfahren wird.
EFifer und Begeisterung der Finger sind so grof}, dafi diese Iind-
phase der Aktion fast immer reibungslos abliuft, ohne dafl ein
einziges Tier entweichen kann.

Das Ergebnis dieser Einziunungsaktionen war so interessant
und abweichend von den Resultaten des IFallenfanges, dal} es sich
lohnte, sie genau auszuwerten und zu vergleichen. Die Vorziige
dieser Methode iiberwiegen die Nachteile bei weitem. Ein Mangel
ist, abgesehen von hoherem Aufwand an Zeit, Arbeitskriften, Geld
und Malterial, die Anwendbarkeit, die im Wald z. B. auf erhebliche
Schwierigkeiten stoft. Nachteilig ist auch, daBl wir nicht genau
wissen, wieviel Tiere dem IFang entgehen konnen. Sehr vorsichtig
geschiitzt liegl diese Quote bei 10%, und sie betrifft nur bestimmte
Arten (vgl. S.256). Noch eine wichtige Unterscheidung zwischen
beiden Methoden: Bei Einzdunungsfingen kommen die Finger zu
den Tieren, was die I'rage aufwirft, ob sie zu allen Arten gleich
gut gelangen; bei der IFallenmethode lLiBt man die Tiere zu den
IFallen kommen, wobei allerdings mit noch viel mehr «Unbekann-
ten» zu rechnen ist.
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Die wichtigsten Vorziige des Einziunungsfanges:

Da nahezu alle Bewohner eines klar umgrenzten, ausgesuchten
Gebietes erfaBt werden, konnen genauere Schliisse auf die bereits
erwithnten Punkte a) bis d): artenmiflige Zusammensetzung der
Population, Bestandstirke, Wohndichte, Alterszusammensetzung
und Sexualproportion gezogen werden; konnen ferner

e¢) Anzahl und Anlage von Nestern und Bauten der Bewohner
bestimmt und weitere zahlreiche biologische und 6kologische LEin-
zeldaten gesammelt werden; kann

f) der IFangerfolg der IFallenmethode durch Riickschliisse bes-
ser beurleilt werden und

g) fallen einem alle Tiere lebend und unversehrt in die Hand,
was z. B. fiir die Auslese fiir Gefangenschaftsheobachtungen und
Zucht von groBtem Wert ist. Es handelt sich ja teilweise um Arten,
die man auch mit Lebendfallen selten oder gar niemals erbeutet.
So fielen uns bisher auch ausgesprochen rare bzw. selten zu er-
beutende Arten, wie Delanymys brooksi, Sylvisorex granti, S. me-
galura, S. lunaris, Myosorex und kleine Crocidura-Arten, in z. T.
betriichtlicher Zahl in die Hinde. Was das bedeutet, werden vor
allem Sammler beurteilen konnen, die in den Tropen gearbeitet
haben.

Bleibt noch die Fangmethode von MISONNE (1959, 1963) zu er-
withnen, der unter anderem Dichtebestimmungen an Nagern der
kongolesischen Pestgebiete westlich des Iidward- und des Albert-
sees vornahm. Sie ist meiner Einziunungsmethode adhnlich, aber
viel einfacher und dadurch wohl auch ungenauer. Er liel} jedesmal
eine Reihe dicht stehender Eingeborener iliber eine bestimmte aus-
gewihlte IFliche langsam stampfend hinweglaufen und die auf-
gestoberten Nager einer gegentiiberstehenden zweiten dichten Reihe
wartender Fanger in die Hinde bzw. Schlagstocke treiben. Wenn
MISONNE meint, damit den Fastbestand herausgetrieben und er-
faBt zu haben, so will ich dies nach allen Erfahrungen sehr be-
zweifeln. Schon die bedeutend geringere Nagerdichte, die er fiir
die einzelnen Biotope angibt, spricht gegen eine vollstindige Er-
fassung (vgl. S. 258).

IV. Ergebnisse in Beispielen

Von Juli 1963 bis Juni 1965, und nochmals im August 1966,
fihrten wir Fangaktionen meist in regelmifigen Abstinden durch,
haben daher aus allen Jahreszeiten ausreichende Finge, ebenso
aus fast allen wichtigen Biotopen, so besonders aus Lilefantengras-
bestinden, aus Grasbusch und aus sumpfigen Gebieten.
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In 53 Tagesaktionen méhten wir Flichen von insgesamt
37 530 qm und fingen den Kleinsiugerbestand von 1159 Tieren
aus 23 Arten (16 Nager-, 7 Insektivoren-Arten).

Auf die Fiille der 6kologischen Iirgebnisse, die uns der Ein-
zaunungsfang gebracht hat, soll hier nicht eingegangen werden
(vgl. DIETERLEN, c¢). Nur an einigen Beispielen will ich typische
Resultate dieser Methode zeigen und sie, wo notig, mit solchen des
I‘allenfanges vergleichen. Mit IFallen erbeuleten wir weil tiber
5000 Kleinsiuger.

1. Zusammensetzung und Stdrke von Populationen
in bestimmten Biotopen

Die in Tabelle 1 gebrachten Beispiele zeigen in bezug auf die
IFangmethode cinerseits weitgehende Ubereinstimmungen, so z. B.
bei Oecnomys: nach den beiden Methoden wird er ungefihr in
gleichen Anteilen erbeutet, was bedeutet, daff FFallen- und Einziau-
nungsfang bei dieser Art nicht besonders selektiv wirken: woraus
man wiederum schlieBen kann, dall Lebensweise, Aktionsraum und
Verhalten zur IFalle und zum Koder bei Oenomys so beschaffen
sind, daf} eine fiir diesen bestimmten Biotop repriasentative Anzahi
dieser Art in den Fallen gefangen wird. Oenomys klettert zwar
gern und gut, kommt aber so oft zum Boden, dall er an die dort
aufgestellten IFallen kommen muf}; er liebt den Erdnufkoder und
ist schwer genug, die Fallen auszulosen; sein Aktionsraum ist nicht
besonders grof3. Lebensweise und Grofe dieser Art verhalten sich
so, daf} die Ausbeute beim LEinzidunungsfang als hundertprozentig
angesehen werden kann. Doch ist das Beispiel Oenomys eine
Ausnahme,

TABELLE 1
Anteile (vom Gesamtfang) von 5 Muridenarten und aller Spitzmausarten bei
verschiedenen Fangmethoden in den wichtigsten Biotopen. In der Spalte t. A.
ist der vermutlich tatsdchliche (geschdtzte) Anteil eingetragen

Elefanlengrasbiotope Grasbuschbiotope
Linz. fg. | Fall. fg. ’ t. A, Einz. fg. ‘ Fall. [g. | . U
Lophuromys 10 % 29% 177 9 % 277% 17%
Oenomys 25 % 19% 18% 8 % 10% 6%
Praomys - 107 8% - 2-3% 1%
Otomys 6 % 2% 4% 19 % 3-14% 117
Dendromus 13 % < 1% 9% 15 7% 1% 10%
Spitzmiiuse 6,7% 1-2% 5% 14.57% 1-2% 47%
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Viel hiufiger sind Unterschiede im I"angerfolg bei den beiden
Methoden, und sie erkliaren vieles, so z. B. die Selektivitit des Fal-
lenfanges und die bei den meisten Arten genauen Ergebnisse des
Einziunungsfanges.

So ist beim weitgehend oberirdisch lebenden, relativ grofen,
nicht sehr schnellen und mit kleinem Aktionsradius ausgestatteten
Otomys tropicalis beim LEinziunungsfang mehr oder weniger der
Gesamtbestand gefangen worden, ebenso beim fast ausschlieBlich
im Gezweig kletternd lebenden Dendromus insignis, ferner bei den
ebenfalls in der Tabelle angefiihrten Spitzmiusen. Die Anteile
dieser IFormen sind beim Einziunungsfang bedeutend hoher als in
den IFallenergebnissen, denn Otomys mit seinem kleinen Aktions-
aum trifft auf viel weniger Fallen als z. B. ein Laufertyp; auller-
dem geht er nicht immer IErdniisse an. Dendromus kommt selten
zum Boden, ist zudem sehr leicht und ist daher in den Fallen ma-
ximal mit 1%, in Wirklichkeit doch rund 10mal zahlreicher ver-
treten. Die meisten Spitzmausarten sind sehr leicht und haben
wenig Interesse an ErdnuBkodern und werden deshalb wenig ge-
fangen. In Wirklichkeit sind sie vier- bis flinfmal hiiufiger, als die
IFallenfange vermuten lassen.

Iiir Lophuromys aquilus kann angenommen werden, daBl beim
Finziunungsfang der tliberwiegende Teil der anwesenden Tiere
gefangen wurde. I's mufl bedacht werden, daf} diese Art tagaktiv,
ein Laufertyp ist und groBeren Aktionsraum hat — weshalb nicht
alle Bewohner im gemiihten Terrain anwesend sein muBten —,
sich ferner in schmalsten Spalten (und besser als andere Arten)
verstecken kann und so dem Fang entkommen ist. Aus dem Um-
stand, dab diese Art als Liufer einen groBen Aktionsradius hat,
ErdnuBkéder immer gerne nimmt und zur Fallenausléosung ge-
niigend Gewicht hat, erklirt sich — wie auch bei andern Liufern
(Lemniscomys, Mastomys usw.) — der hohe Anteil in den Fallen-
fingen. Ein Teil von ihnen kam von weiter her, als das durch-
schnittliche theoretische Einzugsgebiet einer Fallenlinie reicht.
Diese IFange tauschen also eine viel hohere Wohndichte vor.

Praomys jacksoni ist ein Sonderfall. Diese Art ist zwar nur
lokal anzutreffen, besonders in feuchtem Gebiisch, von dem nur
wenig Gebiete gemiht wurden; doch ist das keine Erklirung, daf3
wir die Art bei Einziunungsfingen iiberhaupt nicht bekommen
haben. Daf3 auf 37 000 gqm kein Praomys gelebt haben sollte, ist
vollig ausgeschlossen, fast sicher dagegen, daff wir sie nicht ent-
deckt haben, weil Praomys (auBlerhalb des Waldes, der sein
Hauptverbreitungsgebiet ist) unter Wurzelwerk von Biumen oder
unter Felsen versteckt wohnt, und an manche dieser Schlupfwin-
kel konnten wir nicht gelangen. IFerner lebt Praomys sozial, und
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wahrscheinlich hilt er sich an solchen Plitzen als ganze Kolonie
verborgen.

Ich glaube, daBl diese Beispiele zur Geniige gezeigt haben, wie
wenig sinnvoll es ist, bei solch artenreichen und gemischt leben-
den Populationen Ergebnisse aus Fallenfingen in Prozentzahlen
anzugeben und diese als repridsentativ anzusehen, wie dies z. B.
PIRLOT (1957) getan hat. Auch die Ergebnisse des Einzidunungs-
fanges sind nicht reprisentativ, da er bestimmte wenige Verhal-
tenstypen (wie Praomys) schwer oder gar nicht und andere, z. B.
tagaktive Laufer wie Lophuromys und Lemniscomys, nur unvoll-
standig erfafit; doch ist er als Erginzung zum Fallenfang die ent-
scheidende Voraussetzung, will man den tatsichlichen Bestand
jeder einzelnen Art pro Biotop (durch Schiitzung) ermitteln. Dies
wurde, unter Beriicksichtigung aller biologischen und ©kologi-
schen Eigenschaften der Arten und ihrer beiden Hauptbiotope,
ferner aller Vorziige und Nachteile der beiden Fangmethoden, fiir
die in Tabelle 1 genannten Arten versucht.

2. Wohndichte

Unterscheidung nach Biotopen

Die insgesamt 37 530 qm geméihter Fliche und 1159 Finge
(1055 Nager und 104 Insektivoren) verteilen sich auf die einzelnen
Biotope folgendermaBen:

Elefantengrasbestande (rein): 3700 qm. Fang 104 Kleinsduger
(92 Muriden, 12 Soriciden). Auf etwa 36 qm kommt ein Tier.

Mischbestinde von Elefantengras und Grasbusch: 8970 qm.
Fang 388 Kleinsiuger (367 Muriden, 21 Soriciden). Auf etwa
23 qm kommt ein Tier.

Grasbuschbestinde: 14 280 gm. Fang 354 Kleinsduger (338
Muriden, 16 Soriciden). Auf etwa 40 qm kommt ein Tier.

Sumpfiges Gebiet (groftenteils Sekundérbusch): 10 580 qm.
Fang 313 Kleinsaduger (2568 Muriden, 55 Soriciden). Auf etwa 34 qm
kommt 1 Tier,

Unterscheidung nach Anbaugebieten

Gelandestiicke, die mehr als 50 m vom nichsten Eingeborenen-
feld entfernt liegen, bezeichne ich als felderfern und nicht oder
wenig von den Feldern her beeinfluft. Feldernah, und zwar direkt
an Felder grenzend, sind die Zwischenfeldstiicke.

Von eindeutig felderfernem Gelinde méihten wir 13 720 qm und
fingen darauf 209 Muriden (253 Kleinsiuger), also ungefihr
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1 Muride auf 66 qm (54 qm). Auf Zwischenfeldstiicke entfallen
insgesamt 20 350 qm mit 717 Muriden (753 Kleinséiuger), wonach
1 Muride auf 28 qm (27 qm) kommt. Die Wohndichte fiir Muriden
ist also hier fast zweieinhalbmal so grof wie in den felderfernen
Stiicken, was eindeutig auf das bessere Nahrungsangebot in den
Feldern zuriickzufiihren ist.

Diese Individuen-Wohndichte im Anbaugebiet um Lwiro ist,
wie wir sehen werden, ungewohnlich hoch, besonders auch des-
halb, weil sie fast dauernd anhilt und nur am Ende der «grofen»
Trockenzeit gewisse EinbuBlen erleidet (vgl. DIETERLEN, b).

Die meisten Angaben iiber Populationsdichten fiir tropische
Gebiete sind aus dem Congo verfiigbar. PIRLOT und VAN DEN
BULCKE (1952) haben bei Elisabethville in Katanga Muriden-
bestinde von 50 bis 250 Tieren je Ha festgestellt, bei groBter Dichte
also 1 Tier auf 40 qm, ein Ergebnis, das an die meinen heran-
kommt. GOORMANS und CHRISTIAENSEN (1960) kommen auf 150
bis 250 Tiere je Ha (1 Tier auf 40 bis 65 qm) in besonders von
Mastomys und Lophuromys dicht besiedelten reifen Weizenfel-
dern bei Lubero/Butembo nordwestlich des Edwardsees. Und in
derselben Zone sowie im Pestgebiet westlich des Albertsees hat
MISONNE (1959, 1963) mit seiner auf S.254 besprochenen Methode
Populationsdichten von 70 bis 279 Nagern je Ha in den Biotopen
festgestellt, die um Dorfer lagen, die hiufig von der Pest heim-
gesucht werden. 279 je Ha dieser héchsten Dichte entspricht 1 Tier
auf etwa 36 qm.

Vergleiche zu meinen Ergebnissen zeigen, dal die Nagerdichte
bei Lwiro die hochste von allen hier zitierten ist. In den Zwischen-
feldstiicken (Mittel aus drei Biotopen) betrigt sie 1 Tier auf 27 qm,
also 370 Tiere je Ha. In Mischbestinden von Pennisetum und Gras-
busch in FFeldernihe kommen gar auf 1 Ha 454 Tiere (1 auf
22 gqm), in den schlechtest besetzten felderfernen Biotopen auf
1 Ha 100 Tiere. — Zwar handelt es sich in meinen Berechnungen
immer um Tiere aus allen Altersgruppen, es sind also Jungtiere
mitgezihlt, von denen ein groferer Teil bei Berechnungen nach
Fallenfiingen nicht beriicksichtigt wiirde; andererseits jedoch sind
die nichtentdeckten bzw. entkommenen Tiere, die ca. 10% des Ge-
samtfanges ausmachen mdgen, nicht eingerechnet. Trotzdem ge-
ben meine Ergebnisse hohe und hoéchste Populationsdichten wieder.

Daraus mochte ich schlieBen, daB nicht nur die Biotope der
Anbauzone um Lwiro auBerordentlich dicht besetzt sind, sondern
auch, dafl die Berechnung der Dichte nach der Einziunungs-
methode ziemlich exakt ist und andern Methoden zumindest
gleichwertig. Daf} die Nagerbiotope in den kongolesischen Pest-
gebieten derart schwicher besetzt sind, wie dies aus MISONNE’s
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Berechnungen hervorgeht, glaube ich nicht, obgleich ich diese Ge-
biete nicht aus eigener Anschauung kenne.

MISONNE (1963) hat mit seiner Austreibungsfang-Methode 659
Kleinsduger aus insgesamt 68 600 qm Gelinde in den Pestgebieten
gefangen, was ungefihr 1 Tier auf 104 qm entspricht. Danach
wire die Wohndichte in den dortigen Biotopen mehr als dreimal
geringer als in meinem Untersuchungsgebiet (37 530 :1159 =
1 Tier auf 32,5 qm). M1SONNE’s Methode diirfte nicht genau genug
sein, so daB dem Fang etwa die Hiilfte der Tiere entgehen kann.
Trotz Lirm und Niedertrampeln der Vegetation konnen sich die
Tiere unter ihr verbergen, was z. B. in einem Sumpfbiotop sehr
einfach sein kann. MISONNE fing auf 5600 qm sumpfiger Fliche
52 Kleinsduger; wir holten aus 10 580 qm 313 Tiere heraus.

So glaube ich, daB man fiir die Pestgebiete des Congo eine all-
gemein hohere Populationsdichte annehmen darf. Das Unter-
suchungsgebiet um Lwiro hat die von MISONNE (1959) fiir ein
Pestgebiet vorausgesetzte Mindestdichte an Nagern lingst erreicht.
Ebenso stimmen die Zusammensetzung der Nagerpopulationen,
die Wohndichte der Eingeborenenbevolkerung, Hohenlage, Vege-
tation und Bebauung des Untersuchungsgebietes mit denen von
MisoNNE derart iiberein, dal das Kivuwestufer nahezu alle Vor-
aussetzungen fiir ein Pestgebiet besitzt, wie MISONNE auch schon
vermutete (vgl. auch DIETERLEN, a).
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Résumé

L’auteur décrit une nouvelle méthode de capture utilisée 4 I'occasion d’études
sur l’écologie et le dynamisme des populations de petits mammiféres, rongeurs
et insectivores, habitant en grand nombre la zone densément peuplée et cultivée,
a l'ouest du lac Kivu. Le terrain choisi est fermé hermétiquement par une paroi
de toles et la végétation complétement coupée. Ceci permet de capturer vivant
tous les petits mammiféres. Les avantages et désavantages du piégeage et de la
nouvelle méthode sont comparés et discutés, notamment en ce qui concerne
I'étude des populations. L’ensemble des résultats obtenus avec les deux méthodes
permet des conclusions assez précises, par exemple sur la composition d’une
population dans certains biotopes, sur sa densité. sur sa structure, sur les
particularités écologiques, etc. Pour quelques biotopes, I'auteur a mis en évidence
les plus grandes densités de rongeurs, a caractére permanent, rencontrées
jusqu’ici en Afrique Centrale et dans les régions tropicales en général. Par
exemple, un biotope étudié abritait 454 petits mammiféres par hectare, soit
un animal par 22 m? Une telle densité est de beaucoup plus élevée que celle
enregistrée au Congo dans les foyers de peste. D’ailleurs, les estimations s’appli-
quant a cette région sont probablement trop peu exactes.

Summary

During studies on the ecology and population dynamics of small mammals
(rodents and insectivores) which were carried out in the densely populated and
cultivated region west of Lake Kivu, a new method for capturing-alive was
found and developed. A selected area is surrounded by sheets of corrugated
iron, then the vegetation completely removed and finally all the animals which
live there, are captured. The advantages and disadvantages of trapping and the
new method are described and compared, particularly with regard to their
usefulness for population studies. The new method gives results which to-
gether with those obtained by trapping, allows rather exact conclusions on
certain species-compositions in certain habitats, on the density, population
structure, ecological characteristics, etc. The results are explained by some
examples. In various habitats, the—hitherto—greatest continuous population
densities for Central Africa (and for the tropics on the whole) could be found;
i.e. 454 small mammals on 1 ha surface, which is one animal on 22 m2. The
population density of the investigated area is much higher than that found in
the congolese plague regions; it is supposed, however, that estimations for
these regions were not sufficiently exact.



	Eine neue Methode für Lebendfang, Populationsstudien und Dichtebestimmungen an Kleinsäugern

